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Die beiden Ringe. 


Roman von Minna Falk. 


Nur Frauz kam nicht auf ſeine Koſten. Er war laut 
Verabredung bald nach dem Nachmittagskaffee im Hauſe der 
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Zur Freude aller fiel am Tage vor dem vierundzwan⸗ 
zigſten Dezember Schnee. Alles und alles und alles war 
voll Weihnachtsſtimmung. l 

Bei J. P. Schwanſen war es den letzten Tag ſo knüppel⸗ 
dickevoll im Laden, daß es nicht nur mehr ein Schnack war 
von dem eigenen Wort, das man nicht verſtehen konnte. Ein 
Durcheinander und Geſchiebe war es, als hätte kein Menſch 
rings in der Gegend bis zu dieſer Stunde Geld gehabt. Die 
meiſten hatten es auch wohl nur ſchweren Herzens aus der 
a Dot gekriegt und hätten ſich lieber noch dies und das ver⸗ 
kniffen. 

Wie Berge lagen die Waren auf den Ladentiſchen, es 
war lein Zwiſchendurchfinden mehr gegen Spätnachmittag, 
und leider wurden auch zweimal lange Finger gemacht. 

Einmal war es nur ein Schwamm, ein Gummiſchwamm, 
aber — der Himmel ſoll einen bewahren! — es war eine 
Dame, die ihn in den Muff geſteckt hatte. Eine ſehr gute 
Kundin und angeſehene Frau aus der Stadt. Fritz Pitt, 
der erſt Oſtern in die Lehre gekommen war, hatte es geſehen, 
ließ alles ſtehen und liegen und rannte zum Chef. 

Aber es gab eine arge Enttäuſchung. Statt einer Be⸗ 
lobigung wegen guten Aufpaſſens gab es ſo etwas wie einen 
Knuff Was ihm denn einfiele, in dem Betrieb hier Auf⸗ 
ſehen zu erregen! Er möchte gefälligſt ſeine Augen haben, 
wo ſie hingehörten und ſich ſeine Leute anſehen! 


aber, die Anzeige ſtehe ja erſt heute abend im Bla 

„Ja,“ ſagte Dorette Kolck mit ihrem lieben, gütigen 
Lächeln, „das wird Franz auch wohl einſehen, daß es nicht 
gut einzurichten iſt, ein Paar Hände wie Hedwigs Hände 

Teizumachen, wo nun alles drunter und drüber geht im 
Hauſe. Es iſt eben ein Geſchäftshaus. Und die zwei haben 
nun ja die Feiertage vor ſich.“ 5 

„Ja,“ ſagte Tante Teſche, „die Einſicht iſt immer das 
Beſte und das Billigſte. Damit kommt man um die ſcharf⸗ 

kanttaſten Ecken und durch den dickſten Dreck. Und was 
die Feiertage angeht, ſo will ich nur hoffen, daß wir Stühle 
genug haben.“ 

Die beiden Frauen ſahen ſich an und wußten, was die 
eine an der andern hatte, Vor dieſer Tür hörte der Wellen⸗ 
ſchlag auf. Re ; a 

Und am andern Ende vom Flur, eine Treppe höher, 
öffnete ſich eine im Wogengang, und Käte trat mit Axel 
heraus und ſagte ſo hellkehlig, als hätte ſie nie Leid gehabt: 

„Der Menſch iſt doch ein wunderbarer Betrieb, Bruder! 
Was man alles in ſich ſitzen hat! Ich glaube, man ſitzt 
voller Antennen. Aus allen Ecken ſchreit es: „Achtung, 
Achtung!“ in mir. Dieſer Miſchmaſch von Duft allein genügt 
ſchon, um mich aus Rand und Band zu bringen. Das 
Brat und Backwerk — und die Blumen, die Blumen. Diefe 
vielen, vielen Blumen!“ 

„Ich freue mich, daß man trotzdem die Tanne noch riecht“, 
ſagte Axel. 

„Ja, Junge die würdeſt du auch nicht gerochen haben 
ohne Tante Teſche“, lachte Käte. „Sie flitzte durch das ganze 

us mit ihrem glimmenden Zweig. Du hätteſt fie bloß 
ſehen müſſen! Natürlich wollte fie nicht wahrgenommen 

fein. Sie hatte Filzlatſchen an und guckte immer erſt um 
die Ecken, 15 ſie angetattelt kam. Fliegen wie ein Engel 
kann ſie doch nicht.“ Er 5 ; 

2 „Wart nur, du Racker!“ jagte Axel und griff nach ſeiner 
Schweſter, die ihm entwiſchen wollte. 8 ; 

„Ich weiß,“ ſagte Käte und rang ein bißchen im Scherz 
mit dem Bruder, um loszukommen, „ih bin ein ſchlimmes 
Muſter und finde ſelbſt keinen Namen für mich, der kraß 
genug wäre. Racker it noch gar nichts, Axel.“ 

Käte wurde unterbrochen. Es kam etwas mit ſo fürchter⸗ 
lichem Gepolter die Treppe heraufgeſtürzt, als würden 

Kegel geſchoben, und der kurze, dicke Vierbeiner ſchnaufte 
und bellte auch dazwiſchen. N 

Die Geſchwiſter eilten hin, kamen aber kaum bis an den 
Abſatz, da jagte Henny ihnen ſchon entgegen. Beide Arme 
voller Pakete, und Max in ungeheuerlicher Aufregung hin⸗ 
terdrein. Und ſchon kugelten die zwei noch einmal ſiber⸗ 
ee Sechs Seinen 1 75 2 5 
5 92 2 N en war. echs Schinkenteller rollten über den Flur un 
Atman n etwas geſchenkt gekriegt. Es war ein unter die Schränke, und Henny pruſtete im Erheben: „So 

r 3 Re ein Schwein! Die Wedaläfer find wieder heil geblieben! 
n Erſt nach acht uhr verließ der letzte Kunde den Laden, Hete ſollte mich doch nicht ſehen, juſt kam fie aus der Küche 
in dem es beinahe ausſah wie auf einem Trümmerfeld. herauf. Menſch, find wir gelaufen! Guckt doch mal her, 

J. P. legte aber ſelbſt feſte Hand mit an und ſagte kame⸗ auch ein neues Schaumſchlägerdinas habe ich. In zwei 
radſchaftlich: „Wir wollen bloß obenher alattlegen, was uns Minuten Schlagſahne. Da kann man nachher lecken auf der 
verderben kann, und ſonſt bleibt der ganze Zauber bis nach | Brückenſtraße! Und was ihr dumm daſteht! Alles oon 
* Feſt liegen. Eins, zwei, drei: Hemdsärmel bochl“ I meinem eigenen Taſchengeld gekauft! Mir hat kein Meuſch 


ſchon eine handfeſte Sache. Da faßte man einfach zu. Aber 
‚ein Nerzmuff und ein Gummiſchwamm! Den konnte die 


Im übrigen wurde ſchnell wieder zur Tagesordnung 
übergegangen; es war keine Minute Zeit übrig. 

Punkt ſechs Uhr ſollte geſchloſſen werden, war tags zu⸗ 
vor am Familientiſch vereinbart worden. Daran war aber 
nicht zu denken. Da fingen die Kunden noch mit an, ſich 
ſelbſt zu bedienen. Gute Bekannte waren ſchon mit hinter 
den Ladentiſchen, und wer ſein Paket hatte, ging aus der 


Braut erſchienen, aber er mußte ſich die Minuten mit Hed⸗ 


Br 


was zugeſteckt! Und wos unſere Brant mehr kriegt, Frfent 
ihr weniger!“ 55 f 

Und damit waren ſie und Max auch ſchon um die Ecke 
mit Zee ganzen Krempel. ö 

„Haſt du die Augen geſehen?“ ſagte Käte. „Was die 
blitzten! Ich hätte mich mit hinſchmeißen mögen bei den 
beiden. Schade um jedes Jahr, das vorüber iſt!“ 

Axel ging ans Flurfenſter, drückte die Naſe an die 
Scheiben und ſtellte feſt, daß immer noch Schnee fiel. Es 
war wohl eben ein Zug angekommen; er ſah im Schein bes 
Straßenlichts, daß noch Leute mit Koffern und Taſchen 
durch den Schnee ſtapften. Nur gut, daß Anna nicht ges 
kommen iſt mit Kind und Kegel, dachte er. 

Anna hatte geſchrieben, ſie wollten mit einem guten Glas 
auf Hetes Wohl anſtoßen, und vielleicht käme es dann nach⸗ 
her mit der Hochzeit beſſer aus, daß ſie dabei ſein könnten. 

Axel ſeuſste auf. So recht tief, und als hätte er Wun⸗ 
der was für Not durchzuholen. 

„Wer wird denn bloß!“ ſagte da eine Stimme neben ihm. 
„Und knapp vor der Beſcherung!“ Es war Hedwig. Mit 
einem Arm voll Servietten. 

„Du gehſt wohl auf Kellnerſchuhen umher“, ſagte Axel. 
„Und nicht mal ein Brett hat geknackt. Hete, Hete, wenn du 
es ſo bis an die beiden bekränzten Stühle treibſt, fällt dir 
ſchon bei der Suppe der Löffel aus der Hand. Da iſt nun 
doch fo viei fremde Hilfe heute — kannſt du als Braut nun 
nicht mal ruhig eine halbe Stunde bei Franz ſitzen, ehe ſie 
ench alle in die Mitte nehmen?“ 

„Das verſtehſt du nicht, Axel“, ſagte die Schweſter. 
„Fremde Leute wiſſen nirgends Beſcheid. Und ſieh nur mal, 
mie ſich Mutter ſchuftet! Da kann man ſich noch verkriechen 


als junger Menſch? Und dabei hat ſie die Beine voll 


Krampfadern.“ 


„Dann ſtellt Käte doch mehr an!“ ſagte Axel ärgerlich. 
„Käte iſt Beſuch. Und außerdem ſtellt fie ſich ſelbſt ſchon 
immerfort an. Alle Laufereien hat ſie beſorgt. Und bald 
iſt ſie oben und bald unten und ſpringt ein, wo es am meiſten 
not tut. Dafür kennſt du unſere Käte doch.“ 

„Ja, das ganze Haus ſteht Kopf.“ N 

Hedwig war ſchon ein Stück weg. kam aber noch einmal 
nee legte die Servietten auf einen Klapptiſch, faßte dem 

ruder auf die Schultern, ſah ihm ins Auge und ſagte: 
„Weißt du, wer zum Feſt an mich geſchrieben hat? Ohne 
natürlich von der Verlobung etwas zu wiſſen. Deine kleine 
Weißblonde aus Büſum! lind iſt es nicht komiſch. Axels 
Ich kann mir immer wieder gar nicht denken, daß ich ge⸗ 
meint bin Wir paßten wohl ganz nett und haben uns die 
letzten Tage auch noch näher berochen, aber im Grunde will 
das Mädchen doch den Mann. Die hat ſich in unſern Brillen⸗ 
tiefer verliebt. Und warum auch nicht! Man ſagt doch, daß 
Gegenſätze ſich anziehen.“ 

„Man ſagt viel“, ſagte Axel. „Willſt du mir wohl 
glauben, daß ich mir das puppenhafte kleine Weſen ſchon 
gar nicht mehr vorſtellen kann? Es muß die Büſumer Luft 


geweſen ſein, daß ich auch mal dazwiſchen kam. Mit mir 


wäre eine Frau betrogen. Auf die Dauer könnte ſie mir 
doch nicht über meine Bücher gehen.“ 

„Hete!“ ſcholl es über den Flur. 

„Ja, Mutter ———“ 


* 


Axel ging durchs ganze Haus und ſuchte Franz. Und 
er fand den Schwager ſchließlich in einer Abſeite hinter dem 
Laden bei dem Hausburſchen. Die zwei knoteten friedlich 
Strippen miteinander zuſammen und legten Papier glatt. 

„Was ſoll man machen?“ ſagte Franz. „Mau tut, was 
man kann, um nicht immerfort müßig herumzuſtehen und 


damit der Tanz hier unten endlich ein Ende hat. Nachher 


macht alle miteinander, was ihr wollt, — ich ſetz' mich mit 
meiner Braut unter den Weihnachtsbaum.“ 

Tatſächlich, dachte Axel, ein guter Kerl ift er. 

„Du ſollteſt dir das nicht gefallen laſſen, Franz,“ ſagte 
er. „Nimm dir einfach deine Braut, wo du ſie findeft, und 
ſeht euch erſt einmal für euch allein eure große Blumen⸗ 
pracht an, bevor euch die andern das Beſte herunterriechen! 
Die halbe Stadt hat euch ja bedacht.“ 5 

Franz ſtrahlte. „Wie nett heimlich unſere Verlobung 
geblieben iſt, nicht, Axel?“ 

„Ja“, ſagte Axel und lächelte auch, „die Anzeigen hätten 
wohl geſpart werden können.“ 


* 


Es war dann beinahe einhalb zehn Uhr geworden, bis 
man endlich zu Tiſch ſaß, und Reden ſollten denn auch nach 
1 Übereinkommen nicht geſchwungen werden in 

nbetracht der vorgerückten Stunde. > 

Das ſehr wohlgelungene Mahl wurde daher nur wenig 


reſpektiert. Und Claudius Theodor Kolck meinte, die beiden 


Gänfe ſtreckten ihre Beine geradezu verzweifelt zum Him⸗ 
fel. Eigentlich ließen es ſich nur die beiden Schwiegerväter 


1 Bm Die ganze übrige Geſellſchaft war nicht bei der 
„Sache. I 


Es ging ſehr lebhaft zu, und Henny, die ihrem Vater 
gegenüberſaß und es gut mit ihm konnte, hatte ihm ſchon 
wiederholt ein Auge gekniffen. f ; s 

Die Tafel wurde denn auch viel früher aufgehoben, als 
es bei ſolchen Anläſſen üblich iſt, und gemeinſam wurden 
dann zunächſt die vielen Blumenſpenden nochmals in Gründ⸗ 
lichkeit beſichtigt, während der Herr des Hauſes die Kerzen 
an der Tanne entzündete. a 
.Es war ein Baum bis an die Decke und des Doppel⸗ 
feſtes wegen fo voller Kerzen, daß keiner ſie zählen konnte. 

Das Zimmer lag in einem wunderſchönen Licht, and 
es war ein Raum, der ſich ſehen laſſen konnte. Er lag im 
erſten Stock und wurde ein wenig unbeſcheiden Saal ge— 
nannt. Das ging, wie geſagt, eine Kleinigkeit zu weit, aber 
die vielen aufgebauten Tiſche kamen gut unter, ſechs zu 
ſieben Meter Platz war immerhin. I 

Der Baum felbit war außer der etwas reichen Kerzen⸗ 
pracht keineswegs überladen. Die drei Schweſtern hatten 
ihn angeputzt und hatten ſich mit Tannenzapfen, Schnee und 
Stanniol begnügt. Ganz modern. Und von allem das rich⸗ 
tige Mittelmaß. 

Henny hatte ſich allerdings zuletzt noch einen kleinen 
Scherz erlaubt, und zwar ohne daß jemand es gewahr gewor⸗ 
den wäre. Aus dem Bett heraus hatte ſie ſich noch einmal 
in das dunkle Zimmer geſchlichen und hatte für das Braut⸗ 
paar in einen mächtigen roten Plüſchpantoffel 
hineingehängt. Und zwar waren ihr bei der Prozedur ihre 
Kletterkünſte gut zuſtatten gekommen, denn ſie hatte die 
Gegenſtände ſtatt eines Sterns ziemlich an der Spitze an⸗ 
gebracht. Sie hingen wundervoll da oben. 8 

Die Wirkung konnte gar nicht ausbleiben, und die Hei⸗ 

terkeit war denn auch groß. re. 

Franz ſagte in fröhlichſter Feſtſtimmung? „Was unſere 
Lütte für einen feinen Riecher hat! Du Haft uns durch: 
ſchaut, Henny! Es macht aber nichts, ich will mich wohl 
regieren laſſen.“ Und damit hatte er ſeine Hete auch ſchon 
im Arm und gab ihr bei verſammelter Familie einen kräf⸗ 

tigen offiziellen Verlobungskuß und holte mit einer herbei⸗ 
geſchafften Gardinenſtange unter allgemeinem Hallo die 
Attribute herunter und legte fie Hete zu Füßen. 

Hedwig tat mit, und alles klappte und griff ineinander. 
f Das Brautpaar — vornehmlich aber die Braut — war 
bedacht worden, daß man zwei große Tiſche hatte zuſammen⸗ 

ſtellen müſſen. Hedwig hatte von ihren Eltern ſozuſagen 
einen ganzen Stand Wäſche aufgebaut bekommen. Und von 
den Schwiegereltern Kolck Silber. Familienſilber. Einen 
kleinen, mit Samt ausgeſchlagenen Schrank, der an Löffeln 
und Beſtecken ſo reichlich in ſich barg, daß ihr das Blut vor 
Beſchämung bis unter die Haare ſtieg. — a 

Das Geſchenk vom Bräutigam war auch ſehr koſtbar. 
Franz legte es ſeiner Braut an, nachdem ſie alles andere 
beſichtigt hatte. Es war eine Armſpange aus dem ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhundert. Handgearbeitete Goldroſetten und als 
Schloß lauter winzig kleine Roſettchen. Man mußte ſich 
hinſetzen, um das Werk zu beſehen und ſich in die Arbeit 
hineinzudenken, und wurde doch nicht fertig. . 

„Die kleinen Blätter zählen wir nachher alle“, ſagte 
Franz. „Wir ſetzen uns dabei hinten bei Mutter Schwan⸗ 
ſens Staubſauger in die Ecke, da kann uns beinah' kein 
Menſch ſehen. Höchſtens Käte und Henny. Aber das latz 
ſie denn! Zeig mir nun mal, was ich von dir krieg'!“ 

Hedwig hatte eine Decke geſtrickt. „Wie ſoll man da mit⸗ 
kommen!“ ſagte ſie. „Ich hab' es mir ſo viel überlegt, 
womit ich dir wohl am meiſten Freude machen würde. Und 
dann wurde es die Decke. Ich hab' ſie doppelt geſtrickt, 
Franz, und recht vollkommen. Du kannſt dich ganz darin 
einwickeln bei deinen Fahrten über Land.“ } 

Franz war ganz gerührt über die vielen eigenhändigen 
Maſchen und ſagte, daß er bereitwillig für jede einen Kuß 
bezahlen wolle. Er redete ſich fo in Übermut, daß ſeine 
Mutter, die auch ein Wort zu dem ſchönen praktiſchen Ge⸗ 
ſchenk ſagen wollte, vorläufig nicht zu Worte kam und daß 
er ſich zuletzt in die Decke eiurollte wie in ein Paket. 

Es war des Jubelns und Beſehens kein Ende, und doch, 
wenn man um den nächtlichen Beſuch von Tante Teſche 
wußte, den ſie ihrer Nichte Hedwig machte, hätte man trotz 
aller Häufung der Dinge annehmen müſſen, daß das alte 
Fräulein ſich am meiſten gefreut hätte. a 

Aber davon merkte kein Menſch etwas. „Mein Gott, 
Kinder, das eingeſperrte kleine Tierchen,“ ſagte ſie, hier 
in all dem Lärm und Licht! Ich will den kleinen Vogel 
doch man ſchnell in meine Stube tragen.“ 

Und damit zog ſie auch ſchon ab mit ihrem Raub. 

Hete hatte nichts verraten, und Frau Schwanſen konnte 
ſich nicht enthalten zu ſagen: „So ein verrückter Einfall 
aber auch! Noch dazu, wo Tante Teſche fo püttjerig it. 
Vögel freſſen und ſchmutzen doch den ganzen Tag. Da 
kommt ſie nun Ja gar nicht mehr zur Ruhe und aus dem 
Wiſchen heraus.“ — (Fortſetzung folgt.) N 


. 


a 


| 


Johann Sebaftian Dach bei Friedrich dem Großen. 


Geſchichtsminiature von A. Iwars⸗Wien. 


Der König legte, ſichtlich unwillig, die Flöte in das ſil⸗ 
berne Samtetui zurück. 

„Jetzt habe ich es Ihm ſchon öftermalen gejagt, Bach. 
daß ich Seinen Vater ſehen und ſpielen hören möchte. Er 
kann ihm ſchreiben, daß mir ſeine neueſten Kompoſitionen 
fürtrefflich gefallen, daß ich ihn aber auch ſelbſt in Potsdam 
fehen möchte und, wenn er nicht gutwillig kommt, durch ein 
Piket Huſaren werde holen laſſen.“ 5 

Der Kammermuſikus Emanuel Bach verneigte ſich vor 


der königlichen Laune. — „Majeſtät, halten zu Gnaden, mein 


Vater iſt alt und nicht mehr rüſtig genung zur beſchwerlichen 
Reife, auch hält ihn fein Beruf als Muſikdirektor und Kantor 
der Thomasſchule in Leipzig von einer Reiſe zurück.“ 

Der König ſtampfte leicht mit dem Fuße auf. „Das ſind 
alles nur Narrenspoſſen. Glaubt Er, Bach, Seinen König 
regieren zu können. Ich ſag Ihm, Sein Vater kommt nach 
terre weil ich etwas von feinem Genie ſelbſt hören will. 
ibrigens ſein Bruder, der Friedemann, muß auch mitkom⸗ 


men. Der ſoll ein unruhiger Kopf, aber ein Muſikgenie ſein. 


Ich will ihn hören, und Reſolution faſſen, ob ich etwas für 
ihn tun kann.“ 

. Der Hoſcembaliſt Emanuel Bach verneigte ſich noch 
tiefer. Trotz ſeines Unwillens über die Nichterfüllung 
ſeines Wunſches zeigte ſich der König noch gnädig. Emanuel 
hatte ſeinem Vater wiederholt geſchrieben und ihm den 
Wunſch des Königs, den Altmeiſter deutſcher Tonkunſt zu 
hören, mitgeteilt. Johann Sebaſtian Bach aber ſcheute die 
Unbequemlichkeiten der weiten Reife und ließ alle Ruße⸗ 
rungen des Königs unberückſichtigt. Jetzt half aber dieſe 
Vogel -Straußpolitik nicht mehr. Der König hatte zu be⸗ 
ſtimmt geſprochen. Wenn auch die Drohung mit dem Piket 


Huſaren nicht wörtlich zu nehmen war, Machtmittel ſtanden 


dem König reichlich zur Verfügung. In dieſem Sinne ſchrieb 
Emanuel nach Haufe, wo der Brief große Beſtürzung her⸗ 


vorrief. Johann Sebaſtian Bach Fräufelte ſeit Jahren und 


war eben der ſtillen Beſchaulichkeit ſeines Lebensabends 
froh geworden: Die Reiſe während der ungünſtigen Jahres⸗ 
zeit konnte ſeiner Geſundheit ſchaden. Andererſeits war der 
Wille des Königs zu reſpektieren, beſonders im Hinblick auf 
Emannels Stellung. So machte Meiſter Bach mit raſchem 
Entſchluß allem Zweifel ein Ende. Die Sorge um Emanuels 


Zukunft verſcheuchte jede Bedenklichkeit. In aller Eile traf 


er die Vorbereitungen zur Reiſe. Die ſchönſten Kleider 
Perücken und Schmuckſachen wurden mitgenommen. Der 
Meiſter wollte würdig vor dem König erſcheinen. So rollte 
ſchon am Morgen des zweiten Tages der gemietete Reiſe⸗ 
wagen aus Leipzigs Toren auf holperigen Wegen dem fer⸗ 
nen Ziel entgegen. 

Im Potsdamer Schloß waren alle Vorbereitungen zu 
den allabendlichen Muſik⸗Aufführungen getroffen. Die Gäſte 
hatten ſich eingefunden, die Muſiker warteten an ihren Pıriz 
ten. Emanuel Bach ſaß am Klavier. Der Kapellmeiſter 
Graun hielt den Taktierſtock in der Hand, den Blick auf den 


„König gerichtet, der ſich noch mit einigen Gäſten unterhielt. 


— 


Gerade als der König nach der Flöte greifen und das Zeichen 
zum Beginn des Konzertes geben wollte, trat der 
vienjthabende Ordonnanzoffizier ein und überreichte den 
Rapport mit den Namen der tagüber in Potsdam einge⸗ 
troffenen Fremden. Kaum hatte Friedrich einen Blick auf 
die Liſte geworfen, als er freudig ausrief: „Bach! Sein 
Vater iſt gekommen. Wir wollen mit dem Konzert auf ihn 
warten.“ Dem Ordonnanzoffizier gab er Order: „Magiſter 
Bach ſoll gleich herkommen, im Reiſekleid, wie er geht und 
= ig Offizier grüßte und klirrte in ſcharfer Wen⸗ 
ung ab. 

Meiſter Johann Sebaſtian Bach, der in der Wohnung 
ſeines Sohnes Emanuel abgeſtiegen war, hatte es ſich, von 
den Anſtrengungen der Reiſe ermüdet, eben bequem gemach 
und wollte ſich zur Ruhe begeben, als der Ordonnanzoffizier 
den königlichen Befehl überbrachte. Der alte Meiſter ſchüt⸗ 
telte den Koyf: „Das geht doch nicht, Herr Leutnant. Ich 
kann Seiner Majeſtät nicht im Reiſekleid aufwarten. Mein 
Gepäck iſt noch nicht geöffnet. Seiner Majeſtät meine unter⸗ 
tänigſte Devotion, und ich würde morgen um die Gnade einer 
Audienz bitten.“ i 

Der preußiſche Offizier maß ihn mit Blicken, in denen 
ſich ungemeines Erſtaunen mit höchſter Geringſchätzung 
miſchte. „Hat Er gehört, Magiſter, oder was Er iſt. Seine 
Majeſtät hat beſohlen. Wenn Er ſich nicht gleich zuſammen 
vackt und mit mir kommt, laſſe ich Ihn durch Musketiere 
zum Schloß eskortieren.“ { 

Der alte Meiſter, nur an die Schmeicheleien der Großen 
gewöhnt, war ſprachlos über des Leutnants rauhes Verhal⸗ 


ten. Er wollte widerſprechen, ſich auf ſeine Künſtlerſchaft 


berufen, da flüſterte Friedemann, welcher der Szene finſter 
und ſchweigend beigewohnt hatte, dem Magiſter ins Ohr: 
„Wir mlüſſen uns ſügen, Vater, denk an Emanuel.“ Unwillig 
hängte Meiſter Bach den Reiſemantel um die Schultern und 
folgte, geſtützt auf Friedemanns Arm, dem Offizier, der ſie 


durch die dunklen Straßen ins Schloß führte. Er meldete 
ſeine unfreiwilligen Begleiter an, die der König huldvoll 
empfing. Trotz der freundlichen Worte Friedrichs, der ſein 
Machtgebot mit der Ungeduld, den größten Muſiker feiner 
Zeit kennen zu lernen, erklärte, fühlte ſich Magiſter Bach bei 
jedem Blick in den Spiegel verlegen und unbehaglich. Sein 
beſtaubtes Reiſekleid, die zerraufte Perücke ſtachen zu gewal⸗ 
tig gegen die Eleganz der übrigen Geſellſchaft ab. — Er ent⸗ 
ſchuldigte ſeine mangelhafte Toilette mit der Barſchheit des 
Offiziers, der ihn förmlich als Gefangenen mitgeſchleppt, 
und beſchwerte ſich über deſſen unartiges Benehmen. Der 


König nahm bedachtſam eine Priſe, klopfte auf den Deckel 


feiner Doſe und meinte lächelnd: „Der Leutnant von Zirk⸗ 
witz tat nur ſeine Pflicht. Er hatte ſeine Order und mußte 
arieren. Meine Offiziers verſtehen von Muſik höchſtens 
en Deſſauer oder Hohenfriedberger Marſch. Da konnte auch 
der Name Bach keinen Eindruck machen. Die Soldaten ſind 
meine Noten, die nur ich ſpielen kann. Der Magiſter muß 
deshalb nicht bocken wegen des Intermezzos, kann dafür 
meiner Conſideration und Admiration verſichert ſein.“ Frie⸗ 
demann, der hinter ſeinem Vater ſtand, konnte nur ſchlecht 
ein Lächeln verbergen, was der alles ſehende König übel 
vermerkte. Er hörte trotzdem des Meiſters Verſicherung 
von ſubmiſſeſter Verehrung und devoteſter Rührung leut⸗ 
ſelig an und bat ihn dann, ſämtliche im Schloß befindlichen 
Klaviere zu verſuchen, um auf dem beſten ſeine muſikaliſche 
Kunſt zu bewähren. — i 5 
Unter Vorantritt zweier Pagen mit Wachsfackeln gingen 
der König und der Magiſter, denen die ganze Geſellſchaft 
rangweiſe geordnet folgte, durch die verſchiedenen Räume, 
in denen Silbermannſche Klaviere ſtanden. Bach probierte 
fie durch, um ſich ſchließlich für das Klavier im Konzertſaal 
zu entſcheiden, das er für das klangreichſte erklärte. Er 
führte auf dieſem Inſtrumente ein vom König gegebenes 
Fugenthema aus dem Stegreif durch und fand allgemeine 
Bewunderung. Auf des Königs Wunſch improviſierte er 
noch eine ſechsſtimmig ausgeführte Fuge, womit ex ſeine 
Meiſterſchaft glänzend bewährte. Dann ſpielte auch Friede⸗ 
mann, deſſen großartige aber düſtere Phantaſien auf der 
Geige zwar große Wirkung erzielten, aber nicht den Beifall 


des Königs fanden. 


„Der Friedemann“, ſagte er zum Magiſter, „iſt ein geni⸗ 
aliſcher Kopf, aber ohne Zucht und Ordnung, was ihm noch 
das Leben zerſtören wird.“ Eine Weisſagung des großen 
Menſchenkenners, die ſich buchſtäblich erfüllte. — 

Während des Potsdamer Aufenthaltes mußte der Magi⸗ 
ſter Bach dem König auch als Orgelſpieler ſeine Kunſt be⸗ 
weiſen und wurde beim Abſchied mit lobender Anerkennung 
überhäuft. — Trotz der anfänglichen Disharmonie dachte 
Bach ſpäter gerne an den Potsdamer Aufenthalt zurück und 
widmete dem König das unter dem Titel „Muſikaliſches 
Opfer“ bekannte Werk. Es enthält das von Friedrich ge⸗ 
wählte Fugenthema in drei⸗ und ſechsſtimmiger Durchfüh⸗ 
rung, mit anderen kanoniſchen Bearbeitungen und ein Trio 
für Flöte, Violine und Baß. 


Fromme Verbrecher. 
Indiſche Skizze von Hannah Fechner⸗Rhiem. 


Tief im Urwald verborgen, im Bezirk Scholapur, an den 
Hängen des Satpura⸗Gebirges, liegt das Dörflein Sawa. 
Faſt zu klein, um „Dorf“ zu heißen, eine Gruppe verwahr⸗ 
loſter Hütten, nur aus Lehm, mit Palmenzweigen gedeckt! 
Eine dicke Dornenhecke umgibt die Siedlung, denn die Be⸗ 
wohner müſſen ſtets des Angriffs von Raubtieren gewärtig⸗ 
ſein. Die ehrenwerte Polizei von Scholapur 


ſich Mühe und Arger zu erſparen. Denn die Einwohner ſind 
Mahars und gehören einem der Verbrecherſtämme an, die 
immer noch zerſtreut hier und da in Indien hauſen. 

Gopal und Govindn, ein Zwillingspaar, waren die 
Schlauſten und Kühnſten, die Führer im Dorf. „Morgen iſt 
das Feſt der Lakſchmi, o Bruder, laß uns nach Pauddaronr 
in ihren Tempel wallſahren, ihr Opfer zu bringen, daß de 
uns und die Unſrigen beihüge, unſeren Vorhaben Gedeihen 
ſchenke. Sie, die Mutter des Reichtums und ee 
wird unſere Opfer nicht verſchmähen“. In den Nachtſtunden 
brach das Brüderpaar auf, begleitet von den Segenswünſchen 
des ganzen Dörſchens. 5 8 

Als die Sonne feierlich, glühend rot nber dem Horizont 
erſchien, ſtanden die beiden unter der Menge am Zaptifiuke, 


ict ſtil⸗ 
ſchweigend übereingekommen, das Dörflein zu meiden, um 


wateten bis zur Bruſt in die roſig ſchimmernde Flut, Ges 


bete murwelnd, ſich mit dem heiligen Naß beſprengend. Viel 
Volk war eus der nahe gelegenen Stadt hierher gewallfahrt. 
Denn wohnte nicht hier, in dem klobigen Tempel mit der 
koniſchen Spitze, Lakſchmi, die ihnen Wohlſtand und Gelingen 
ſicherte? Fromm nahten ſich auch die Brüder, erflehten den 
Segen der Göttin für ihre Raubzüge und Plünderungen. 
„Im Namen Bhagnaus, Brüder, lange haben wir uns nicht 
geſehen“, ertönte hinter ihnen eine Stimme. Bhima war 
es, der Stammesgenoſſe aus dem Dorfe Sangola jenſeits 
des Fluſſes. Darob große Freude, zahlloſe Umarmungen. 
Die Herzen der Brüder ſchlugen höher, denn hatte Bhima 
ihnen nicht ſeine zwei Töchter zur Ehe verſprochen? Sollte 
nicht die Hochzeit gefeiert werden, ſobald genug Beute vor⸗ 
handen war? „Nicht laſſe ich euch, o Gopal und Govindu, 


ihr müßt mit mir kommen nach Sangola, und unſer Herz 
wird kühl werden wie in der Regenzeit.“ Unſchwer ließen 
ſich die Brüder überreden. Unter die feſtliche Menge ſich 
miſchend, glitten fie bald auf der Fähre über den Fluß. Aber 
wo waren ihre wachen Ohren, ihre ſcharfen Augen? Dattu, 


der Poliziſt, erkannte ſie mit plötzlichem Zungenſchnalzen der 
Überraſchung und rannte ſpornſtreichs in die Stadt, um An⸗ 
zeige zu machen, das berüchtigte Brüderpaar ſei mit Bhima, 
dem Komplizen, nach Sangola gefahren. Aufregung herrſchte 
unter der Polizei. „Jetzt haben wir ſie in der Falle“, froh⸗ 
lockte man. Neun Poliziſten unter einem Konſtabler wur⸗ 
den beordert, ſich auf Schleichwegen nach Sangola zu begeben. 

Judes feierte alles im Haufe Bhimas. Die Mädchen, 


dem Feſt der Göttin zu Ehren in bunten Gewändern, mit 


blumengeſchmückten Häuptern und antimongeſchwärzten 
Augen, mit Goldſchmuck auf der braunſamtenen Haut, 
empfingen ihre Vettern und Liebhaber. Bhimas Weib, die 
dicke Deſchig, bereitete das Mahl im Haufe mit den Töchtern, 
während die Männer draußen im Schatten des Banyan⸗ 
baumes ſaßen, plaudernd, die Waſſerpfeife rauchend. Sie 


ſahen nicht die Späher jenſeits ber Kaktushecke. Fröhlicher 


und lauter wurden die Männer unter dem berauſchenden 
Einfluß des Palmenweines. Nun war das Mahl fertig. Die 
Sonne glühte, und alles freute ſich des Schattens, des gaſt⸗ 
lichen Hauſes. Plötzlich ertönte eine Stimme: „Heraus aus 
dem Hauſe, oder wir ſchießen!“ Wie junge Panther ſprangen 
die Brüder auf. „Hier Mädchen, nehmt die Meſſer, du 


Deſchia, die Axt. Keine von euch geht hinaus und zeigt das 
Geſicht den mohammedaniſchen Hunden.“ — Drei waffenloſe 
Männer gegen zehn mit Gewehren verſehene? Aber wie 
der Blitz ſprangen Gopal und Govindu mit Bhima auf die 


Angreifer, ſchlugen ihnen die Waffen aus der Hand, um⸗ 
ſchlangen die Männer mit ihren ſehnigen Leibern, daß ſie 
kraftlos niederſanken. Ein Handgemenge entſtand. Wie 


Tiger kämpften Gopal und Govindu, ſtachen mit ihren 
Meſſern, hieben mit ihrem Beil, als ſie ſahen, daß die Poli⸗ 


ziſten in das Haus drängten. „Mädchen, wehrt euch, laßt 
ſie nicht hinein“, ſchrie Gopal, und mit dem Kolben eines er⸗ 
oberten Gewehres ſchlug er den Eindringling mehrere Male 
auf das Haupt, daß dieſer leblos zuſammenſank. Unterdes 


waren Dorfgenoſſen herbeigeeilt, um mit den Stammes⸗ 


zenoſſen gegen die verhaßte Polizei gemeinſame Sache zu 


machen Da knallte ein Schuß, und Gopal, der Starke, der 


Junge ſank röchelnd zu Boden. Das entflammte die Wul 
der Mahars. Sie ſtürzten ſich auf die Polizei, entriſſen ihnen 
die Gewehre, knebelten und banden ſie. 

Da erſchien Mani, Gopals Braut, in der Tür des 
Hauſes, ihre Augen flammten: „Gopal, mein Bräutigam, 
Gopal, mein Herr, höre mich! Ich folge dir, Gopal, mein 
ſtarker Mann.“ Stumm ſtanden die Mahars, als Mani, über 
den Leichnam des Geliebten hingeworfen, das ſcharfe Meſſer 
ſich in die Bruſt ſtieß, daß die Roſen ihres Blutes ihn und 
ſie bedeckten. Aber ſchon erſcholl der geſchloſſene Tritt einer 
herannahenden Polizeiabteilung, denn einer war entflöhen, 


Kunde in die Stadt zu bringen. Die Mahars ſammelten ſich 
im Nu, nahmen die beiden Leichen und verſchwanden vom 
Schauplatz. Als die Polizeimacht anrückte, fand fie nur die 
geknebelten Kameraden und Bhimas Haus in Flammen. 


Nachts aber türmten die Mahars einen Scheiterhaufen, 


weit draußen in der Dſchangel, an den Ufern des Tapti, ver⸗ 


brannten die Körper der Liebenden und ſtreuken unter 
frommen Geſängen ihre Aſche in den Fluß. 


Dielen teile deine Freuden, allen Munterbeit und 


72 5 cherz, 
wenig Edlen deine Leiden, Auserwählfen nur dein 
eb z. 

Salis Seewia. 


EEE 
Tue nur jeder jeine Pflicht, ſtatt über anderleufs 
Pflichten zu ſchwatzen. | Dehmel. 


Bunte Chronik 


. Mutierliche bei Tieren. Mutterliebe, dieſes ges 
beimnisvolle Band, das die Mutter mit ihrem Kinde ver⸗ 
knüpft, iſt durchaus nicht nur den Menſchen eigentümlich. 
Auch in der Tierwelt finden wir dieſe Eigenſchaft ſtark aus⸗ 
geprägt, ja vielleicht dort noch ſtärker. Wenn man Tiere be⸗ 
obachtet, ſei es im Zoologiſchen Garten, ſei es in der freien 
Natur, dann wird man erſtaunt fein, wie ſtark ſich ſolch eine 
Tiermutter an ihr Junges gebunden fühlt, wie ſie in einer 
geradezu rührenden Weiſe für ihr Kind ſorgt und ſich ſelber 
vollkommen dabet pergeſſen und aufopfern kann. Wenn wir 
3. B. von „Affenliebe“ ſprechen, um Fälle beſonders auf⸗ 


fallender und übertriebener Mutterliebe zu bezeichnen, ſo 


iſt das durchaus nicht unberechtigt; denn die Affenmütter 
ind, jo lange ihre Jungen noch ſchwach und unbeholfen find, 
dauernd um fie bemüht. Bald lecken fie das Kleine, bald 
nehmen ſie es in ihre Hände, ſo daß man den Eindruck hat, 
als wollten ſie ſich an ihrem Anblick erfreuen, bald ſchaukeln 
ſie es, als wollten ſie es in den Schlaf wiegen. Bekannt ſind 
auch die Künſte, die Vogelmütter anwenden, um ihre Brut 
vor einer ihnen drohenden Gefahr zu bewahren; naht dem 
Neſte ein Feind, dann fallen ſie vor dem Neſte nieder, als 
wären ſie vollkommen gelähmt, und ſcheinbar nur mühſam 
raffen ſie ſich auf, um ein Stückchen weiter fortzufliegen. Im 
Grunde ſind ſie aber vollkommen geſund und wollen nur auf 
dieſe Weiſe ihre Kleinen retten, indem ſie die Aufmerkſam⸗ 
keit des Feindes auf ſich ablenken. Mau hat aber auch in der 
Tierwelt Fälle beobachtet, wo die Liebe einer Tiermutter 
ſich dem Nachwuchs einer anderen Tiergattung zuwandte. 
So iſt es auf einem Gutshofe vorgekommen, daß zu gleicher 
Zeit eine Hündin Junge hatte und eine Glucke Kücken 
führte. Eines Tages war ein kleines Hündchen verſchwun⸗ 
den. Vergeblich ſuchte man es überall, bis man es ſchließlich 
im Hühnerſtall unter einer Glucke fand. Das kleine Tier 
fühlte ſich offenbar ſehr wohl unter dem Schutz der Flügel, 
die die Henne über ihm ausgebreitet hatte. 
* 


* Katzenjäger in Leningrad. In Leningrad wurde eine 
Truppe von ſechs Männern und drei Frauen verhaftet, die 
allnächtlich in den Straßen der Stadt auf Katzenjagd aus⸗ 
gingen, und mit Hilfe einer Falle eine anſehnliche Menge 


‚ einfingen, Sie häuteten die Tiere ab und verkauften die 


Haut für einen ſehr annehmbaren Preis. 


Se NRätiel:Ede 


Zahlen⸗Rätſel. 


ehendes Quadrat ſind folgende 

geben — 18, 47, 32, 47, 33 5, 62, 

19, 34, derart, daß die drei wagerechten Rei⸗ 

hen, ſowie die drei ſenkrechten Reihen je die 
Additionsſumme „9g“ ergeben 


* 


Reimergänzungs⸗Nätſel. 
de dieſem Augenblick, wo deine Augen 
elaſſen dieſe Zeilen —, 

Flammt irgendwo im Weltge — 
Ein Glück auf, das durch alle Himmel —, 
Doch auch ein Schmerz, der keine Grenzen —. 

Zu dieſem Spruch von Otto Promber ſind 
die Reime zu ſuchen! 

* 


Auflöſung der Rätfel aus Nr. 62. 
Einſatzj⸗Rätſel: Brei — Erbe — Berberei. 
* 


Beſuchskarten⸗Nätſel: 


EDITH, MARTANNE, MARGA, 
VERONIKA. 
ps 
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